
Autor Mowry: Höllenprotokolle von Gewalt, Tod, Zärtlichkeit
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Aus dem
Dreck
Der junge Autor Jess Mowry
schreibt Geschichten
aus Amerikas Ghettos – so hart
und böse wie Rap-Musik.

ringt mich nicht um!“ flehte der
16jährigeAndre Sarvis diebeidenBJungs an, die ihn im vergangen

Juni auf dem Schulparkplatz im Ne
Yorker Stadtteil Brooklyn in dieEnge
getrieben hatten. Der Junge starb a
zwei Kugeln. Dieanderen hatten es a
seineLederjacke abgesehen.

Immer mehramerikanischeKids re-
geln ihre Streitigkeiten mit der Pistole
Das Justizministerium in Washingto
schätzt, daß jeden Tag 100 000Schüler
Schußwaffen mit in denUnterrichtbrin-
gen; in vielen Städten stehenMetallde-
tektoren vor denEingängen zu de
Klassenräumen. Einzelgänger leben
fährlich in denGhettos undDowntowns
der großen Städte. Wer überlebenwill,
schließtsich einer Gang an. Die Haut
farbe spielt keine Rollemehr, diealten
Uniformen habenausgedient. Die Stra
ße verwandelt13jährige in desillusio
nierte kleine Bestien, die vorallem eins
verstehen: die Sprache derGewalt.

In Oakland, wo dieKinder der Nach
zwischen zweiSchlachten ihre Crack
vorrätesichten und ihreÄngste mitstar-
ken Sprüchen zudecken, hatJess
Mowry, 33, das Durchhalten gelernt;
den als Todesgürtel um die Häuse
blocks gezogenenStraßen, wo den ju
-

gendlichenHöllenfahrernallein der Haß
den letzten großenKick verspricht.
Nachhingeschmissener Schulausbildu
verdingte ersich immer wieder in Gele
genheitsjobs: zuletzt als Müllsammle
Mowry – einer, der amEnde denDreck
aufhob, aus dem er kam.

Jahrelang hauste er mit seinerFamilie
in einem ausrangierten59erGreyhound-
bus am Stadtrand, bis er Arbeit alsSozi-
alberater in einem Drop-in fürgefährde-
te Jugendlichefand. 1988erstand er fü
fünf Dollar eine alteSchreibmaschine
der erste Schritt aus demElend des
Ghettos.Seitdem schiebt der Sohn ein
schwarzenKranführers und einerwei-
ßen ProstituiertenSätze zwischen sich
und sein altesLeben –Sätze, die von
dort kommen, wo ausenttäuschte
Hoffnung blinde Wutentsteht.

In Oakland, woalle Straßen ende
und Leben wieflackerndeNeonröhren
implodieren, kämpft eineGeneration
die so alt und so müdewirkt, alshätte sie
schon alles hinter sich: vergreiste En-
gelsgesichter, inderen leeren Hirne
das Cracklängst alleTräume insAbseits
beförderthat. Hierwird die Straße zum
tödlichen Set: das jungeLeben alshefti-
ger Abgang inszeniert. Und wer übe
lebt, spült seineAngst mit einpaar Do-
sen Bier weg.

Jess Mowrys literarischeHöllenproto-
kolle „Megacool“ und „Oakland Rap“
sindbehutsamgezeichnete Abbildunge
vom Leben imMüll*. Sie schilderneine
eigenartige Mixtur ausDreck, Gewalt,
Tod und jener Zärtlichkeit, die imme
wieder erstickt. Der ehemalige Stree
fighter hat eine Sprache entwicke
die so schnell ist und so präzise w
die Gesänge der schwarzen Hip-
Hop-Gruppen.

* Jess Mowry: „Megacool“. Rowohlt Verlag, Rein-
bek; 312 Seiten; 34 Mark. „Oakland Rap“. Ro-
wohlt Verlag, Reinbek; 188 Seiten; 9,90 Mark.
Mowrys Bücher zeugen von der Ge
burt einer Literatur, die im Sound de
neunzigerJahre klingt: Rap-Geschich
ten,erzählt in einemaggressivenRhyth-
mus und verdichtet zu Porträtstudi
ausgebrannter Kinder, dieBlut und Blei
spucken, zu beißend-unsentimenta
Polaroids aus den Abfallräumen der G
sellschaft.

Sein erstesBuch, dieStory-Sammlung
„Oakland Rap“, erzählt anekdotisc
vom 13jährigenAusreißer Robby, de
es mit fünfDollar in der Tasche undsei-
nem Skateboard unterm Arm in
Schwarzenghetto vonOakland ver-
schlägt. An der Seite der „Animals“, e
ner GangjugendlicherAlpträumer, die
sich mit kleinen Diebstählen auf ihre
Skateboards überWasserhalten, gerä
Robby hinein in die Maschinerie de
Schießens und Beschossenwerdens.

„Robby musterte dieschwere Waf-
fe . . . – schwer,schwarz undsaumäßig
bedeutend. ,Da hautdich kein Schwanz
mehr an,wenn duso’n Teil dabeihast
. . . Ich wollt’ mal einen Typ inner

Schule umlegen. Hatmich immer ver-
kloppt . . . einfach so, eh!Jeden Tag
die Scheiße!‘ Donny nickte. ,Ja. Ich
glaub’, irgendeinen zum Umpusten
kennt jeder.‘“

In schnellen, grell ausgeleuchtete
Schnappschüssen zeichnet Mowry
kurze Chronik eines jungen Glücksu
chers, der auszieht, das Sterben zuler-
nen. „Hinter ihmknackte etwas,aber er
sah nichtnach. War ihmegal. Sollten
diese Tiger-Hunde dochkommen und
ihn aufmischen;vielleicht machten sie
ihn alle. Wär’ vielleicht besser so.“

Mowry erzählt von aufgepeitschte
amoklaufenden Endspielern, in der
Adern dieHitze einer umfassendgewor-
denen Sinnlosigkeit kocht. Und wenn
der Moment des Überkochens naht
bilderberstend in dem Folgeroma
„Megacool“ illustriert –, bleibt ihnen
nur die Hoffnung, als erster am Drück
zu sein. „Megacool“ ist eininfernalisch
heraufdämmernder Nekrolog auf ei
sterbensmüde Gesellschaft, die ihre u
lösbar gewordenen Probleme kalt-
schnäuzigeiner Generation vonVerlie-
rern in dieSchuhe schiebt.

Mowry schreibt sounprätentiös und
zwingend von diesenDingen, wie es nu
einer tun kann, der seinem scheinba
unausweichlich vorgezeichnetenSchick-
sal entgangen ist. „Ein Schwarzer, d
sich irgendwie aus seiner Fal
freikämpft – mehr wollte er gar nicht
sein.“

Jess Mowryoffenbart seinen Leser
eine Wahrheitüber diese finstereWelt,
ohne das Elend für ein paar starkeSätze
zu verraten. Erruft sein Publikum an
aus einer fernenZone, aus denStraßen
des Todes. „Für manche waren sie
Anfang; für die meistenjedoch waren
sie der Anfang vomEnde.“ Y
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